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Wahrend in Hannover über
die Entsorgung gestritten
wurde, bahnte sich in
Amerika eine schwere Krise
des Atomzeitalters an

HARRISBURG:

Der Unfall
GORLEBEN:

Die Angst
Nach dem amerikanischen Atom-Unglück: Müssen
wir nun auf die Kernenergie verzichten?

Von Josef Jof f e und Thomas von Bandow

Harrisburg, im US-Staat Pennsylvania, Mitt-
woch, 28. März, Tier Uhr morgens: Im Kontroll-
raum von Block II des 900-Megawatt-Kraft-
werkes Three Mile Island war nichts zu hören
außer dem fernen Summen der dampf getriebenen
Turbinen — weder der abrupte ̂ Ausfall einer der
vielen Pumpen noch das dumpfe Knacken, mit
dem ein Sicherheitsventil die Wasserzufuhr zum
Reaktor unterbrach.

In den endlosen Reihen der beleuchteten Ar-
maturen begannen plötzlich die Anzeigennädeln
zu zittern, dann flackerten rote Warnlämpchen
auf, schließlich schrillten die elektronischen
Alarmanlagen.

Der 32jährige Craig Faust und der 29 Jahre
alte Ed Frederick, die beiden Techniker der
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Nachtwache, behielten die Nerven — so wie sie
es in unzähligen Drills gelernt hatten. Frederick:
„Was wir beobachteten, das haben wir auch be-
griffen und sofort unter Kontrolle gebracht." In
den folgenden 15 Sekunden drückten sie auf ins-
gesamt 50 Hebel und Knöpfe; dann war der Re-
aktor abgeschaltet. Doch die Krise hatte gerade
erst begonnen.

Der Spaltprozeß war zwar abgewürgt, aber
im Wasserkreislauf des Reaktors stiegen Druck
und Temperatur unaufhaltsam weiter an — als
Folge der Nach-Zerfallswärme, die von der
radioaktiven „Asche" in den Brennstäben erzeugt
wurde. Auch jetzt funktionierte das Kontroll-
system des Kraftwerks noch wie geplant: Ein
Sicherheitsventil sprang auf, und ein Teil des

.unter Überdruck stehenden Wassers konnte un-
gehindert in den Sättigungstank am Fuße des
Sicherheitsbehälters abfließen.

Nachdem das überschüssige Wasser abgelaufen
war, hätte sich das Sicherheitsventil wieder
schließen müssen — aber es blieb offen.

Immer mehr Kühlflüssigkeit schoß aus dem
Prirnärkreislauf des Reaktors nach draußen. Der
Wasserspiegel, Minuten zuvor noch gefährlich
hoch, sank rapide ab. Nun entbrannte. ein un-
gewollter, blinder Zweikampf zwischen Mensch

und Maschine. Die Sicherheitsautomatik des
Kraftwerks mobilisierte die Notkühlung, die im-
mer mehr Wasser in das lecke System pumpte.
Doch ein Techniker, der vermutete, daß sich das
Sicherheitsventil wieder geschlossen hätte, sah
mir die Kontrolltafeln, die zu seiner Erleichte-
rung einen trügerischen Druckanstieg im Primär-
kreislauf registrierten.

Die Krise schien gemeistert.
Dann beging der Mann einen fatalen Fehler:

Er schaltete das Notaggregat per Hand aus und
stoppte damit die lebenswichtige Kühlwasser-
zufuhr in den offengebliebenen Kreislauf. „An
diesem Punkt", meinte Edson Case, der zweite
Mann in der amerikanischen Nuklear-Über-
wachungsbehörde NRC, „fiel der Wasserpegel
so tief, daß der Reaktorkern zumindest moment-
weise im Trockenen stand — aber dies ist vorerst
nur eine reine Vermutung."

Ein „heißer", ungekühlter Reaktorkern ist der
Alptraum aller Atomingenieure. In Harrisburg
wurde er offensichtlich zum erstenmal wahr. Die
Hitze wurde so groß, daß die Brennstab-Umhül-
lungen aus einer Zirkonium-Legierung zu schmel-
zen begannen. Die zerstörten Schutzhülsen gaben,
wie Kerntechniker vermuten, gefährliche radio-
aktive Gase — Xenon und Krypton — frei, die
sich mit dem auslaufenden Kühlwasser ver-
mengten.

Das Sicherheitsventil war nach wie vor in der
„Auf-Stellung blockiert: So konnte das „strah-
lende" Heißwasser in den Sättigungstank ab-
laufen. In kürzester Zeit stand das radiaktive
Wasser fast zwei Meter hoch; tödlicher Dampf
stieg unter die Kuppel des Reaktorgehäuses (dem
Containment); zellenzerstörende Gammastrahlen
drangen durch die 1,20 Meter dicken Betonwän-
de des Sicherheitsbehälters nach draußen.

Rings unj das Kraftwerk entstand •— so später
ein Sprecher der Atomenergiebehörde — ein
„ernsthaftes Verseuchungsproblem". Nur 3,5 km
vom Kraftwerk entfernt schliefen zu diesem
Zeitpunkt etwa 15 000 ahnungslose Menschen.
Sie zählten zu den unmittelbar Gefährdeten —
aber sie sollten erst drei Stunden später gewarnt
werden.

Doch mittlerweile war der Unfall schon zur
Katastrophe geworden: Pumpen hatten Tausende
von Litern verseuchtes Wasser aus dem überflu-
teten Sicherheitsbehälter in ein Nebengebäude
fetrieben, Tanks liefen über — und hier gab es

einen schützenden Betonmantel mehr; radioak-
tiver Dampf konnte ungehemmt durch Entlüf-

Außer Kontrolle: Im Kernkraftwerk .Three Mile Island" drohte die Atomkatastrophe Aufnahme:AP

tungsanlagen in die Atmosphäre dringen. Vom
Abschalten des Reaktors bis zur Aufblähung der
radioaktiven Wolke über Three Mile Island wa-
ren nur fünf Minuten vergangen.

Experten sehwiegen betreten
Hannover, 28. März, 13.30 Uhr — die Nach-

richt von dem Reaktorunglück hat sich wie der
Blitz verbreitet: „Der liebe Gott ist eben doch mit
den Kernkraftgegnern", witzelt eine ganz in
Jeansblau gekleidete Frau an der Mittagstafel in
der Kongreßhalle l auf dem Messegelände. Sie
zählt zu den Ingenieuren, Physikern, Chemi-
kern und Strahlenfachärzten und Internisten, die
aus vielen Ländern in die niedersächsische Lan-
deshauptstadt gekommen waren, um Minister-
präsident Ernst Albrecht ihre Argumente für
oder wider das geplante atomare Entsorgungs-
zentrum in Gorleben vorzutragen. ~

Doch während dieser Mittagspause am dritten
Tag der Veranstaltung, sprachen sie alle, Kritiker
wie „Gegenkritiker", nur über das Unglück in

ZEIT: Der „Super-Gau", jahrelang als extrem
unwahrscheinlich bezeichnet, wäre in Harrisburg
um ein Haar wirklich geworden. Was bedeutet
das für Ihre Politik der Reaktorsicherheit?

Baum: Die Bundesregierung hat noch kein ge-
naues Bild der Ereignisse in Harrisburg. Die vor-
läufige Bewertung geht dahin, daß der Unfall
offensichtlich in die Nähe von Risiken geführt
hat, für die Kernkraftwerke weltweit nicht aus-
gelegt werden. Die maßgeblichen Experten hat-
ten das so nicht erwartet. Zwar haben die Sicher-
heitsvorkehrungen noch ausgereicht, um noch
weiterreichende Folgen zu vermeiden, aber es ist
doch beunruhigend, daß es überhaupt soweit ge-
kommen ist. Nun haben wir in der Bundesrepu-
blik andere Reaktoren mit Ausnahme eines ein-
zigen ...

ZEIT: ... In Mühlheim-Kärlich ...
Baum: ... der von der gleichen Firma her-

gestellt worden ist, für den wir aber bereits vor
Harrisburg zusätzliche Sicherungen verlangt ha-
ben. Wir bestehen auf einer zusätzlichen Über-
prüfung des Kühlsystems. Vorher wird es keine
weitere Teilerrichtungs-Genehmigung geben.
Überdies halte ich es für notwendig, daß wir die
Ereignisse von Harrisburg zum Anlaß nehmen,
die Sicherheit der Rfcaktoren bei uns zu über-
prüfen.

ZEIT: Überprüfen — mit welcher Konse-
quenz?

Baum: Wir müssen erstens nach etwaigen di-
rekten Folgerungen aus dem Unfall fragen.
Zweitens aber müssen wir Harrisburg zum An-
laß nehmen zu der Frage, ob nicht auch andere
Risiken für Leben und Gesundheit der Bevölke-
rung bestehen, die wir mindern können und müs-
sen, wenn wir Kernenergie weiter nutzen wollen.

ZEIT-Gespräch mit dem Innenminister

Gerhart Baum:
„Atommeiler
aufrüsten"
ZEIT: Kündigt sich damit auch eine Wieder-

belebung der Diskussion über einen Berstschutz
für Reaktoren an?

Baum: Die Sachverständigen sagen uns, daß
ein Berstschutz in Harrisburg nicht geholfen hät-
te. Aber generell werden wir entsprechend den
Vorschriften des Atomgesetzes untersuchen müs-
sen, ob nicht einzelne Reaktoren nachträglich
aufgerüstet werden müssen.

ZEIT: Und notfalls auch stillgelegt?

Baum: Wenn anders die Sicherheit nicht zu
gewährleisten ist, darf auch diese im Atomgesetz

" vorgesehene Maßnahme nicht ausgeschlossen
werden. Im übrigen werden wir diese Überprü-
fung nicht allein vornehmen können, sondern
brauchen den Kontakt zwischen den Kernener-
gie-Staaten. Wir haben bereits einen, Vorstoß un-

ternommen, daß sich der zuständige Ausschuß
der OECD, in der die wichtigsten Industrie-
staaten vertreten sind, möglichst bald zu einer
Konferenz zusammenfindet. Frankreich, bei-
spielsweise, liegt gar nicht fern.

ZEIT: Eine Frage an den FDP-Politiker —
Ihre Partei' hat sich schwergetan mit Ihrer be-
dingten Zustimmung zur Kernenergie. Wird sie
diese Entscheidung etwa wieder revidieren?

Baum: Ich gehe davon aus, daß auch die FDP
die energiepolitische Diskussion intensiv fort-
führen wird — sowohl im Lichte der Ereignisse
von Harrisburg als auch etwa die Vorgange im
Nahen Osten. Energie-Einsparung und Einsatz
der deutschen. Kohle haben für die FDP Vorrang
vor der Kernenergie.

Das Gespräch führte Dieter Fiel

Pennsylvanien. Würden seine psychologischen
Auswirkungen nicht das Thema Gorleben obsolet
machen?

Im großen Saal freilich, in dem die Diskutan-
ten nach dem Essen wieder am runden Tisch
Platz nahmen, blieb Harrisburg unerwähnt, als
handele es sich um die Routinepanne in einem
Dutzend-Kohlekraftwerk...

Und während sich der Gouverneur von Penn-
sylvania gerade dazu entschloß, Kindern und
Schwangeren zu raten, das bedrohte Gebiet zu
verlassen, ließ sich beim Gorleben-Hearing der
Geschäftsführer des Reaktorbrennstoff-Werks
Alkem, Wolfgang Stoll, über Pannen aus, die
eine kerntechnische Anlage verkraften könne:
„Ich möchte ganz klar sagen, daß solche Aus-
legungsstörfälle alle denkbaren Störfälle, die ein-
mal in zehn Millionen Jahren vorkommen kön-
nen, abdecken ... Ereignisse, die wesentlich sel-
tener sind, die also sozusagen nicht vorkommen
— etwa in der Kategorie: Blitzschlag auf eine
Einzelperson oder Meteoriteneinschlag auf ein
Einfamilienhaus —, werden auch betrachtet, weil
man natürlich sicher sein will, daß in der Aus-
legung auch diese sehr, sehr unwahrscheinlichen
Grenzfälle nicht zu. katastrophalen Folgen
führen."

Angesichts des Harrisburg-„GrenzfallsB klang
dies wie ein Witz.

Rede und Gegenrede wurden fortgeführt, als
gäbe es Three Mile Island nicht.

Am nächsten Montag eröffnete Carl Friedrich
von Weizsäcker den fünften Tag der Mammut-
sitzung mit der Feststellung, „daß unser aller
Gedanken natürlich zugleich in Harrisburg sind.
... Auf der anderen Seite ist es nicht unsere Auf-
gabe, das, was dort geschieht, einzuschätzen. Wir
müssen hier weiterarbeiten mit denjenigen Fra-
gen, die uns vorgelegt sind".

Die disziplinierte Expertenmannschaft ging zur
Tagesordnung über.

Auch in Harrisburg hatte es einige Stunden
gedauert, ehe der volle Umfang des Unglücks
allen direkt Betroffenen klar wurde.

Richard Bensel etwa, Chefingenieur des zwei-
ten Kraftwerk-Blocks von Three Mile Island,
klingelte das Telephon erst um sechs Uhr früh
aus dem Schlaf. Ein minderes Problem sei zu be-
heben, ein Turbinen- und Reaktorstopp.

Als Bensel bald danach die Schaltzentrale in
Hern Atommeiler erreichte, bot sich ihm ein be-
ruhigendes Bild. Eine Reihe von grünen Lämp-
chen zeigte an, daß sämtliche Regelstäbe ein-
gefahren waren; das heißt, die Kettenreaktion
war unterbrochen. Nur: Schon um sieben Uhr
registrierten die Geigerzähler ein gefährliches
Emporschnellen der Strahlungsdosis im Reak-
torgehäuse.

„Die Werte stiegen", gab ein Kontrolleur hin-
terher zu/ „und1 ich bekam es irgendwie mit der
Angst zu tun."

Die Direktoren der Metropolitan Edison konn-
ten sich allerdings erst um halb acht Uhr dazu
durchringen, einen „Allgemeinen Notstand" zu
erklären. Die Staatspolizei von Pennsylvania rie-
gelte das Gelände ab, so daß 150 Arbeiter der

Tagesschicht wieder nach Hause zurückkehren
mußten. ,

Der Bürgermeister von Middletown, einer drei
Kilometer vom Kraftwerk entfernten Stadt,
mußte freilich sieben Stunden warten, bevor er
gewarnt wurde. Für eine Evakuierung seiner
11 000 Bürger wäre es dann. längst zu spät ge-
wesen. Gegen Mittag gab die Elektrizitätsgesell-
gchaft immerhin zu: „Dies ist keine Kleinigkeit."

Dafür verströmte der Gouverneur des Staates,
Richard Thornburgh, um so mehr (unbegrün-
dete) Zuversicht: „Es gibt keinen Grund, Ihren
normalen Tagesablauf zu unterbrechen", besänf-
tigte er eine Gruppe von besorgten Bürgern am
späten Nachmittag. „Es ist auch nicht anzuneh-
men, daß die Ereignisse auf Three Mile Island
die Volksgesundheit beeinträchtigt haben."

Vor nichts fürchteten sich die Behörden mehr
als vor einer Massenflucht; ein amerikanischer
Rotkreuz-Funktionär im nahe gelegenen Phil-
adelphia: „Wenn diese verdammte Sirene heult,
dann erleben wir hier die größte Massenflucht
der USA: Chaos."

Harrisburg, York, Middletown und Hershy
sind Ortschaften, in denen schon an normalen
Tagen die Autos Stoßstange an Stoßstange
stehen.

Carter befürchtete eine Panik:
Ruhe als erste Bürgerpflicht blieb vorerst ge-

wahrt — doch nur bis zum Freitag. Schon am ,
Donnerstag machte der Reaktor den Technikern
einen Strich durch die Berechnung: Er blieb
heiß und stieß weiterhin radioaktiven Dampf
ab. Eine Messung der Dampf wölke registrierte
eine ominöse Strahlungsdosis von 1200 Millirem.
Das ist sechsmal soviel wie die jährliche Durch-
schnittsbelastung eines amerikanischen Bürgers,
20 Prozent über der von der US-Weltraumbe-
hörde festgelegten Gefahrengrenze. Am Freitag
wollte Gouverneur Thornburgh eine Evakuierung
der unmittelbar angrenzenden Regierungsbezirke
anordnen, aber er beugte sich schließlich dem
Rat von Jimmy Carter.

„Er befürchtete eine Panik", sagte Thorn-
burgh und beschränkte sich deshalb auf die Eva-
kuierung aller Vorschulkinder und schwangeren
Frauen im Umkreis von fünf Meilen (acht Kilo-
meter). „Es gibt keinen Grund zur Aufregung",
verkündete der Gouverneur pflichtgemäß, aber
die Angst hatte sich breitgemacht. Hier und da
formierten sich die ersten Flüchtlingstrecks.

In Harrisburg erschienen viele Schwestern und
Krankenhelfer nicht zum Dienst, und in Middle-
town mußten darum rund 250 Patienten eines
Altersheims evakuiert werden.

Zwei vom Bonner Innenminister Baum nach
Amerika entsandte Reaktor-Experten meldeten
derweil nach Bonn, die Katastrophe hätte Aus-
maße erreicht, die zu einem Durchschmelzen des
Reaktor-Kerns führen könnten — der gefürch-
tete Super-GAU (siehe Kasten S. 4).

Doch manche Anrainer scheuten noch eine
übereilte Flucht.

„Das Leben ist nun einmal ein Risiko", meinte
eine schicksalsergebene Harrisburgerin am Don-
nerstag: „Dieses Kraftwerk ist so sicher, wie es
nur geht. Ich glaube einfach nicht, daß die Re-
gierung denen da irgend etwas erlauben würde,
was unsere Gesundheit gefährdet."

Seit 1974 hatte der Kernkraftwerkklotz am
Fluß ohne bedeutende, schwere Zwischenfälle
gearbeitet; man hatte sich daran gewöhnt. Block
II, der Unglücksreaktor, der erst Ende 1978 in
Betrieb genommen wurde, war allerdings von
Anfang an vom Pech verfolgt. Schon im Januar
mußte er zwei Wochen lang stillgelegt werden.
Doch Skeptikern in Harrisburg wurde ver-
sichert, daß in Amerika • noch kein Mensch in
einem Kernkraftwerk den Atom-Tod gestorben
sei.

Plötzlich aber, kaum machte Three Mile
Island Schlagzeile, erinnerten sich die amerika-
nischen Massenmedien an eine Katastrophe, die
nach Aussagen zweier sowjetischer Wissenschaft-
ler und des CIA im Jahre 1957 oder 1958 in der
Sowjetunion stattgefunden haben soll: Eine
„Explosion" von Reaktorabfällen habe Hunder-
ten von Menschen das Leben gekostet, Zehntau-
sende wurden verseucht; mehrere Städte und
Dörfer mußten evakuiert werden, und radio-
aktives Material sei über 2000 Quadratkilometer
russischen Bodens niedergegangen.

Die Stimmung in Harrisburg sank schnell, als
dann bekannt wurde, daß sich im Lauf des Don-
nerstags ein neuer Krisenherd im Reaktor gebil-
det hatte.

Eine radioaktive Gasblase stand im Kopf des
Druckgefäßes, welches das „Herz" des Kraft-
werks, ein Bündel von 36 816 Uran-Brennstä-
ben, mit 22 Zentimeter dicken Stahlwänden von
der Außenwelt abschottet. Im Reaktorgehäuse
bemühte sich inzwischen eine halbe Hunderschaft
von Arbeitern und Ingenieuren, der Wasserstoff-
blase Herr zu werden.

In ihren plumpen Strahlenschutzanzügen und
mit der zusätzlichen Last eines Atemgerätes auf

O Fortsetzung nächste Seite

Carl-Friedrich von Weizsäcker:

Neue Zweifel

D er Physiker und Philosoph Carl-Friedrich
von Weizsäcker, als Vorsitzender des
Hannover-Hearings fair und unangefoch-

ten, hat sich in der ZEIT zweimal unmißverständ-
lich als Befürworter der Nuklearenergie zu er-
kennen gegeben. Hat er seine Haltung unter dem
Eindruck des Geschehens in Harrisburg revidiert?

Nein, deswegen nicht. Denn eine Katastrophe
sei ja nicht eingetreten. Schlimmstenfalls müßten
sehr viele Menschen vorübergehend ihr Heim ver-
lassen.

Im übrigen: „Sie haben mich nicht gefragt, ob
es politisch weise sei, unter den gegebenen Um-
ständen mit der Kernenergie so fortzufahren wie
bisher. Diese andere Frage könnte ich Ihnen jetzt
nicht beantworten."

Indessen: Weizsäcker will sich über die Ener-
giebedarfsentwicklung unterrichten. „Sollte sich
als wahr erweisen, was der Atomkritiker Amorf
Lovins darüber denkt — der die bisherigen Pro-
jektionen für weit übertrieben hält, dann wäre
dies ein Grund, meine Meinung zur Kernenergie
zu revidieren."

Daß der Störfall auf Three Mile Island in de«
Risikoanalysen nicht vorkommt, wundert ihn
nicht. „Den Leuten mangelt es an Phantasie",
sagt er.

Ob das Gorleben-Projebc noch eine Chance
hat? „Sie müssen verstehen, daß ich mir jetzt noch
verbieten muß, darüber nachzudenken."
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dein Rücken mußten die Helfer ein verzweifel-
tes Rennen gegen die Zeit laufen.

Vom Nachzerfallsprozeß genährt, drohte sich
die Gas-Blase immer weiter auszudehnen, den
rettenden .Kühlkreislauf im Druckgefäß zu blok-
kieren und schließlich den Wasserspiegel so weit
nach unten zu verdrängen, daß der obere Teil
der Brennstäbe .gänzlich entblößt würde. Dies
wäre der Beginn des meltdown, des Abschmel-
zens des Reaktorkerns, vielleicht sogar der „Su-
per-GAU", wie er in dem gerade in den USA
angelaufenen Film The China Syndrome geschil-
dert wurde: .Superheiße Uran-Lava,, die sich
durch Edelstahl- und Betonwände ins Erdreich
frißt, als radioaktive Grundwasserfontäne wie-
der in die Luft geschleudert wird.und Tausende
von Menschenleben fordert.

Diesseits der Apokalypse stand die Gefahr
einer „schlichten" Knallgasexplosion. Die Strah-
lung aus dem Zerfall der .Spaltprodukte zer-
setzte das Kühlwasser nach und nach in Sauer-
stoff und Wasserstoff. Die, kritische Grenze wäre
bei einem Sauerstoffgehalt von rund fünf Pro-
zent erreicht. Dann könnte es zu einer Explosion
kommen, die das Druckgefäß wie auch die meter-
dicke Stahlbetonkuppel des Reaktorgehäuses in
Stücke reißen und den hoch-radioaktiven Gas-
inhalt in alle Winde verstreuen könnte. Am
Samstag erwog der Vorsitzende der US-
Nuklearüberwachungskommission (NRC) Joseph
Hendrie die Evakuierung aller Einwohner in
einem 30 Kilometer langen Streifen im Abwind
des Kernkraftwerkes: „Wir müssen nicht unbe-
dingt warten, bis das Desaster eingetreten ist."

Das Dilemma der Retter: Wenn sie weiter den
Reaktor langsam abkühlten und zugleich geringe
Mengen des Gases mit dem Kühlwasser hinaus-
spülten, süege die Gefahr einer Knallgasexplosion.
Nahmen sie indes eine Schnellkühlung durch
Druckverringerung in Angriff, dann mußten sie
die Ausdehnung der Gasblase in Kauf nehmen.
Das Risiko: die Entblößung der Brennstäbe und.
der Horror des Abschmelzens.

Krise vorüber. Oder auch nicht?
Während die Helfer am Sonntag über die

beste Methode der Blasen-Bewältigung rasonnier-
ten, begann, wie nicht anders zu erwarten, der
politische Streit zwischen den Verantwortlichen
— zwischen Regierung und Elektrizitätsgesell-
schaft. Um 11 Uhr verkündete John Herbein,
ein Vizepräsident der Metropolitan Edison, froh-
gemut: „Ich persönlich glaube, daß die Krise vor-
bei ist." Eine Stunde später war das Gegenteil
aus dem Munde eines Abteilungsleiters der NRC
zu hören: „Die Krise wird so lange andauern, bis
wir den Kern kalt gestellt haben... Das wird
auf jeden Fäll noch ein paar Tage erfordern."
Mr. Herbein ließ wissen, daß sich die Gasblase
„über Nacht" um ein Drittel verringert hätte;
Mr. Denton schoß zurück: Die Blase ist „im we-
sentlichen unverändert" geblieben.

Wie nicht anders zu erwarten, zeigten die
Katastrophenmeldungen an Amerikas Börsen
schnelle Wirkung: In Wallstreet gingen die Kurse
von Nuklear-Unternehmen zurück und drückten
den Dow-Jones Index nach unten.

In der Bundesrepublik
Einschließlich des Kraftwer-

kes Philippsburg (noch im
Probebetrieb) arbeiten in der
Bundesrepublik Kernkraft-
werke mit einer möglichen
Gesamtleistung von 8500 Me-
gawatt (MW), Das wäre etwa
ein Zehntei-der insgesamt in-
stallierten Kräftwerksleistung.
Sie erzeugten "1978 rund 14
Prozent des gesamten Stroms.

Zur Zeit liöfern nur sechs
KKW mit einer Gesarntleistung
von 5400 MW Strom ins Netz,
Unterweser,•, das noch keine,
volle Betriebserlaubnis hat,
ist dabei mit achtzig Prozent
berücksichtigt. Die Reaktoren
in Stade und Würgassen (zu-
sammen 1300 MW) sind
wegen Routinewechse! der
Brennelemente abgeschaltet.

in der DDR
Zwei Kernkraftwerkkotn-

plexe sind in Betrieb: ein Ver-
suchsreaktor mit 80 MW und
das Kernkraftwerk Nord mit
vier Druckwasserreaktoren zu
je 440 Megawatt. Ein gleich-
artiges Kraftwerk mit vier
Blöcken zu • 440 Megawatt ist
bei Stendal im Bau. Anteil an
der Stromerzeugung: knapp
acht Prozent.

In Frankreich
Anfang März 1979 wären 14.

Kernkraftwerke mit zusammen
6000 MW in Betrieb. Anteil an
der Stromproduktion: 13,3
Prozent. 1979 kommen vor-
aussichtlich drei weitere Kern-

Kernkraftwerke in
der Bundesrepublik
Elektrische Leistung in Megawatt (MWe)

MWe
' 4
iü'ngert fauß. Betrieb) 250

LKatkär (Brüter) 300

Vahnum l

Vahnum II

1300

1300-

Hamm-Uentrop. 1303

Ham'm-Uentrop (HTR) ••• 300

i Julien (forsqh.-Reakt.) 15

Mülheim-Kärlicb 1295

BIBibtisA.
Ä Biblis B
O BibJis C
O Biblis D

1200

1300
1303
1303-

Philippsburg 1 900 (Probebetrieb)

Philippsburg II 1365

•R Karlsruhe l ̂ (Forschung) 58
Ä Karlsruhe II (Forschung) 15

MI Brunsbüttel BOSfc.Zt. abgeschaltet)!

W' Esenshamm 1300 (läuft mit 80 %) l

Brokdorf 1365

Stads 662 (in Wartung)

Krümmel 1316

Grohnde 1361

Würgassen 670 (in Wartung)

Borken T300

Kahl 16 (Forschung)

BB Obrigheim 345

Grafenrheirifeld 1300[

lil Neckarwestheim l _ 856

O Neckarwestheim II 845

Isarl(Ohu) 907(

Gundremmingen A 250

Gundremmingen B 1310-

Gundremmingen C 1310

'Wyhl 1362|

in Betrieb außer Betrieb im Bau (<§* kommerzielle Nutzung gerichtlich gestoppt .O geplant

kraftwerke mit rund 2700 MW
hinzu. 13 weitere Reaktoren
sind bereits im Bau.

In der Schweiz
Die Schweiz bezieht aus den

drei kleineren Kernkraftwer-
ken mit zusammen 1020 MW
Leistung rund 18 Prozent ihres
Strombedarfs. Nach Betriebs-
aufnahme eines weiteren
Kernkraftwerks wird sich die-
ser Anteil bald verdoppeln.

In Großbritannien
Seit 1956 arbeitet hier der

erste kommerzielle Atomreak-
tor der Welt. Seitdem wurden
13 weitere in Betrieb genom-
men. Anteil an der Strompro-
duktion: 13 Prozent. Drei
Atomreaktoren sind noch im
Bau, zwei beantragt.

In den USA
67 Kernkraftwerke sind in

Betrieb. Sie tragen 12,5 Pro-
zent zur Stromerzeugung bei.
160 weitere Kraftwerke sind
im Bau oder bestellt.

In der Welt
Insgesamt sind zur Zeit in

22 Ländern der Welt 210 Kern-
kraftwerke in Betrieb, weitere
244 in 25 Ländern im Bau,
über hundert bestellt. Nach
den USA ist die Sowjetunion
das Land mit den meisten
Kernkraftwerken: 26 sind in
Betrieb, 20 im Bau.

Zu den stark betroffenen Aktien zählten die
des /. Ray McDermott-K.onzerns, zu dem die
Firma Babcock and ytfilcox gehört, .die am Bau
des Reaktors in Harrisburg beteiligt war.

Deutliche Kursverluste mußten auch die Aktien
der drei anderen, amerikanischen Reäktorherstel-
ler Westinghoii-se, General Electric und Corabu-r
stion Engineering hinnehmen.

Zu den Verlierern gehörten auch Uranminen-
gesellschaften. Dem standen deutliche Kursge-
winne der im Kohlenbergbau tätigen Unterneh-
men gegenüber, von denen man annimmt, daß
sie von der Nuklear-Krise profitieren werden.

Wie die Börse, so hatten sich auch die Bürger
von Harrisburg und Umgebung entschieden.

Bis Sonntagmorgen -waren 50 000 Anrainer in
weniger strahlende Gefilde abgewandert.

„Ich bin der Bürgermeister einer Geisterstadt",
beklagte sich Kenneth Myers von Goldsboro,
einem Städtchen, das nur anderthalb Kilometer
von Three Mile Island entfernt liegt.

„Ich komme mir vor wie ein Pilz", sagt Tim
Daimler, der in einer Bar in Middletown, drei
Kilometer vom Atommeiler entfernt, ein kleines
Waffengeschäft betreibt: »Im Dunkeln gelassen
und mit Jauche übergössen," Er rechnete sich
früher nicht zu den erklärten Gegnern 3er Nti-
klear-Industrie, im Gegenteil, über .die „Anti-
Nuke"-Demonstranten hat er nicht viel Gutes
zu sagen: „Ich habe keinen sonderlichen:Respekt
für Leute, die 100 Kilometer entfernt wohnen
und dann kommen und Fahnen schwenken. Wir

haben mit dem Ding gelebt, das erfordert. Mut."
Doch jetzt verliert er ihn.

Robert Reid, Middletowns schwarzer Bürger-
meister, der der Presse durch seine frühe und
harsche Kritik an der Elektrizitätsgesellschaft
auffiel, kennt diese Reaktion: „Es wird so sein
wie nach den Flutkatastrophen 1972 und 1975.
Man weiß, daß die Gefahr latent ist, aber man
verdrängt den Gedanken daran."

„Schluß mit der Kernkraft"
Zumindest einige Politiker dachten nicht dar-

an, diese Gelegenheit einer Anti-Atomenergie-
Politik verstreichen zu lassen. Der Abgeordnete
Morris Udall, Vorsitzender des Innenausschusses
des Repräsentantenhauses, meinte lapidar: „Wenn
die gegenwärtige Generation von Kernreaktoren
in 20 bis 25 Jahren ausgedient hat, werden wir
sie einfach nicht ersetzen." Im Einklang mit der
auch in den USA wachsenden Anti-Atombewe-
gung ist er der Meinung, „wir werden heraus-
finden, daß wir die Nutzung von Kernenergie
gar nicht wünschen".

Eine Wissenschaftlervereinigung von Ärzten
und Verhaltensforschern verlangte in einem Brief
an die Regierung die sofortige Schließung aller
67 arbeitenden Kernkraftwerke in den USA,
bis ihre absolute Funktionssicherheit einwandfrei
nachgewiesen sekBift« Schließung wenigstens der
sieben anderen Kernkraftwerke, die nach der
gleichen Technologie und von derselben Baufirma
— Babcock and Wilcox Company — wie das

Knftwerk auf der Three Mile Island bei Har-
risturg gebaut wurden, verlangte die sehr enga-
gierte und einer breiten Öffentlichkeit bekannte
„Union of Concerned Scientists".

Eine dieser Anlagen steht in Kalifornien, und
Goaverneur Brown, der deutlich seine Bewerbung
urn die demokratische Präsidentschaftskandidatur
voibereitet, hat die Stillegung dieses Reaktors
sogar formell bei der NRC beantragt, da das
Unglück bei Harrisburg die Möglichkeit grund-
sätsi icher Konstruktionsfehler indiziere. Energie-
minister Schlesinger hält einschneidende Maßnah-
men solcher Art für „voreilig", doch hat die
NEC immerhin' angeordnet, daß die von Bab-
cock and 'Wilcox gebauten Kernkraftwerke täg-
licK von Inspektoren der Behörde kontrolliert
werden.

Die Behörde hatte gerade die vorüber-
gehende Schließung von fünf amerikanischen
Kernkraftwerken durchgesetzt, weil deren Kühl-
wassersysteme nicht genügend erdbebensicher
seien. Sie hatte sich auch von der optimistischen
Rasmussen-Atom-Enquete distanziert, weil die
Urfallwahrscheinlichkeit und die Folgen mög-
licier Katastrophen darin viel zu niedrig kalku-
lie-t worden waren. Professor Rasmussen selbst
ha: das am Sonntag zähneknirschend zugegeben.
Zu diesem Zeitpunkt war rings um Harrisburg
scf.on eine Art Völkerwanderung in Omnibussen,
Pkk'-Up-Lastern und Limousinen im vollen
Ginge.

Der Exodus schwoll stündlich weiter an —
und rief schließlich den Ex-Atomingenieur Jimmy

Carter auf den Plan, der dem angeschlagenen
Kraftwerk am Sonntag demonstrativ einen Be-
such abstattete, «m die entnervten Bürger zu
beruhigen: „Ich habe heute früh mit den Exper-
ten gesprochen. Sie glauben, daß sich die Situa-
tion verbessert hat."

Nach seinem Rundgang meinte er nicht min-
der treuherzig: „Ich habe mir sagen lassen, daß
die Strahlenwerte ganz ungefährlich sind."

Der Präsident mag an sein unglückseliges
Energieprogramm gedacht haben, das unter einer
Schließung weiterer Kernkraftwerke vollends
zusammenbrechen würde: Knapp 13 Prozent des
amerikanischen Strombedarfs wird von Atom-
kraftwerken gedeckt. Daß es zu ihrer Schließung
kommt, erscheint aber unwahrscheinlich.

Einige US-Bundesstaaten kämen ohne Atom-
strom in erhebliche Bedrängnis. In Connecticut
und South Carolina erzeugen Atomkraftwerke
mehr ah die Hälfte des Bedarfs. Chicago füttert
sein Stromnetz fast zur Hälfte mit Atomstrorn.
New York deckt „nur" ein Viertel seines Bedarfs
mit Kernenergie.

Inzwischen starrte die ganze Welt gebannt nach
Harrisburg; die Prawda sah sich genötigt, ihren
Lesern von der Sicherheit des Leningrader Atom-
kraftwerks vorzuschwärmen. Der Zustand der
Gasblasej^e kubble, irn Reaktor von Block II,
wurde zütn Staatsthema der USA. Am Montag
vernahmen die Betroffenen das erste echte Si-
gnal der Entwarnung. Energie-Beamte vor Ort
sprachen von einer „dramatischen Verkleinerung
der Blase im Atom-Meiler".

Störjälle in der Theorie

GAU erkannt,
Gefahr gebannt?

Gefahr .droht der Umwelt von einem Kern-
reaktor vor allem dann, wenn sich sein
nuklearer Brennstoff überhitzt. Ursache

für eine solche Überhitzung kann eine unzurei-
chende Kühlung^ eine unkontrollierte Erhöhung
der Kernspaltungsaktivität oder eine Mischung
aus beiden Ursachen sein. Prinzipiell unterschei-
den Reaktor-Experten vier verschiedenartige
Zwischenfälle:

1. Schlagartiger Verlust des Kühlmittels durch
den Bruch einer Hauptkühlmittel-Leitung
(Leichtwasserreaktoren a la Harrisburg oder
Biblis werden durch Wasser, das unter hohem
Druck steht, gekühlt; reißt ein Rohr, dann ver-
dampft das ausströmende Kühlwasser sofort).

2. Plötzlicher Bruch des Reaktor-Druckge-
fäßes, wodurch das Kühlmittel noch schneller
verlorengeht und der Reaktorkern (bei wasser-
gekühlten Meilern) nicht mehr durch Notkühl-
systeme geflutet werden kann. .

3. Unzureichende Kühlung oder exzessive
Kernspaltung in einem Teilbereich des Reaktor-
kerns. Als Folge können Brennelemente schmel-

zen und/oder eine Dampfexplosion auslösen, die
das Reaktordruckgefäß zu sprengen vermag.

4. Unkontrollierte Zunahme der Kernspal-
tungsaktivität („Durchgehen des Reaktors") mit
sehr schneller Überhitzung der Brennstäbe, wobei
Kühlwasser explosionsartig verdampft und durch
herumfliegende Anlagenteile . der Sicherheitsbe-
hälter leck geschlagen werden kann.

Bei allen diesen Unfällen würde der Reaktor-
kern schmelzen, wenn die nukleare Kettenreak-
tion nicht sofort gestoppt wird (Fall 3 und 4)
oder wenn die Wärmeentwicklung der hochradio-
aktiven „Asche" nach der Abschaltung der Kern-
spaltung nicht alsbald abgeführt werden kann
(Fall l und 2). Dank vollautomatischer Steuer-
stäbe glauben die Kerntechniker, ein ^Durch-
gehen" des Reaktors sicher verhindern zu kön-
nen. Als den „Größten Anzunehmenden t/nfall",
den GAU, bezeichnen sie deshalb gemeinhin den
Bruch der Hauptkühlmittelleitung (Fall 1). Irn
Unglückskraftwerk von Harrisburg sollten zwei
Notkühlsysteme das Schlimmste — nämlich das
Schmelzen des Kerns — verhindern (in der Bun-
desrepublik sind vier weitgehend voneinander
unabhängige Notkühlsysteme vorgeschrieben).
Obwohl keines der massiven Kühlwasserrohre
brach und damit der „klassische" GAU nicht
eintrat, kam es in Harrisburg zu einer teilweisen
überhitzung der Brennstäbe, von denen vermut-
lich einige sogar schmolzen: Eine von den Sicher-
heitsexperten nicht vorausgesehene atomare Hän-
gepartie zwischen beherrschbarem Unfall und
nuklearem Desaster. Günter Haaf

Kernkraftwerke abschalten?

Die Reserven
fehlen

W enn die deutschen Kernkraftwerke sofort
abgeschaltet würden, wie einige Politiker
und Umweltschützer forderten, würde

es nach Ansicht der meisten Experten in den
Elektrizitätsunternehmen kurzfristig keine Ver-
sorgungsschwierigkeiten geben.
Für einen wieder zunehmenden Stromver-
brauch, wie er augenblicklich zu beobachten ist,
fehlen aber selbst im Sommer bald die Reserven.
Außer einem Kohlekraftwerk sind nur Kern-
reaktoren im Bau. Auch bei sofortiger Planung
neuer Kohlekraftwerke sind wegen der langen
Genehmigungs- und Bauzeiten nach Ansicht der
Versorgungswirtschaft Engpässe in den nächsten
Jahren nicht mehr zu vermeiden.

Nach dem Störfall im KKW Brunsbüttel (und
dem planmäßigen Wechsel der Brennelemente
im KKW Stade) konnte während der Winter-
.monate 1978/79 in Norddeutschland nur genü-
gend Strom bereitgestellt werden, weil das Rhei-
nisch-Westfälische Elektrizitätswerk unter ande-
rem wegen des Stahlstreiks Strom-Überschüsse

l hatte, die über das Verbundnetz geliefert wurden.

Slörfälle in der Praxis

Kleine Fehler,
große Wirkung

D ie Geschichte der zivilen Kernenergie ist
eine Geschichte vieler Störfälle und einiger
Beinahe-Katastrophen: harmloses Lehr-

geld für die Befürworter,' Menetekel für die
Gsgner.

Knapp 2CO „besondere Vorkommnisse" regi-
strierten die Sicherheitsexperten seit 1965 im
nuklearen Bereich bundesdeutscher Kernkraft-
werke. Der schwerwiegendste Zwischenfall ereig-
nete sich am 19. November 1975, als im Kern-
kraftwerk Gundremmingen an der Donau zwei
Monteure durch ein schwach radioaktives Was-
serdampf-Gemisch tödlich verbrüht wurden.
Ebenfalls in Gundremmingen richtete eine falsch
reagierende Automatik am 13. Januar 1977 be-
trächtlichen Schaden an, als der Reaktor-Sicher-
heitsbehälter überschwemmt wurde und radio-
aktiver Dampf in die Umgebung entwich.

Anfang der siebziger Jahre durchlief das Kern-
kraftwerk Würgassen eine ganze Serie kostspie-
liger Störfälle. Im letzten Jahr erwies sich der
Reaktor in Brunsbüttel an der Elbe als nukleare
Zitrone: Am 18. Juni brach ein Rohrstutzen im

Maschinenraum, aus dem drei Stunden lang —
weil die Bedienungsmannschaft falsch reagierte
— schwach radioaktiver Dampf ausströmte, der
zum Teil ins Freie entwich; erst ein durch die
Feuchtigkeit ausgelöster Kurzschluß legte das
Kraftwerk schließlich still. Bei der Überprüfung
der Anlage fanden Techniker später ein etwa
handgroßes Metallstück im Reaktordruckgefäß,
dem Herz des Kraftwerks.

Auch in anderen Ländern reihten sich Pannen
aneinander. In den USA ereignete sich 1975 der
vor Harrisburg wohl bizarrste Zwischenfall des
Atomzeitalters: Arbeiter steckten bei der Suche
nach einer Zugluftquelle mit einer brennenden
Kerze die Kontrollkabel der beiden Siedewasser-
reaktoren von Browns Ferry (Alabama) in Brand,
die zu jener Zeit ihre volle Leistung von 2200
Megawatt Elektrizität abgaben. Die Bedienungs-
mannschaft brauchte-l 6 Stunden und viel Glück,
um die Kontrolle über die Reaktoren wieder-
zugewinnen.

Technische Fehler, Phantasielosigkeit bei den
Planern sowie Eigenmächtigkeit und Leichtsinn
der Bedienungsmannschaften beschwörten immer
wieder brisante Situationen herauf. Der Mensch
erwies sich dabei allzuoft als schwaches Glied
in der Sicherheitskette: Während eines Unfalls
bleibt keine Zeit, alle .möglichen Sicherheitsmaß-
nahmen zu überdenken. Es muß gehandelt wer-
den, und dieses Handeln kann stets falsch sein —
so wie in Harrisburg, als ein Techniker im fal-
schen Augenblick die Notkühlung abschaltete.

Günter Haaf

Bei der Lebensversicherung sind Sie
am Gewinn beteiligt. Dadurch

von Jahr zu Jahr!
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